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Energie tanken
unter der Sonne der Kanaren
Deutsche Senioren genießen ihren Ruhestand im Ausland

Von Mario Dieringer

»Seit acht Jahren verbringen
wir hier die kalten Wintermo-
nate«, erzählt Friedel Hanser
und hält dabei Karls Hand, der
zustimmend nickt und mit sei-
nen Blicken die hohen Wellen
nach Surfern absucht. Das
Rentnerehepaar gehört zu den
zwei Millionen Senioren, die
entweder ganz auf der Atlan-
tikinsel leben oder für ein paar
Monate im Jahr Erholung im
milden Klima Teneriffas su-
chen. Jeden Tag sitzen die bei-
den am Playa Martiánez im
grünen Puerto de la Cruz in
der Sonne und beobachten die
wagemutigen Surfer, wie sie
sich dem Kampf mit den Wel-
len stellen. »Wenn ich noch-
mals jung wäre, würde ich den
Burschen zeigen, wie man das
macht«, kommentiert Karl den
Sturz eines Wellenreiters.
Alltagsbeschwerden schwin-
den mit der Sonne

Karl wäre schon viel früher
nach Teneriffa gekommen,

doch er musste warten, bis er
und seine Friedel in Rente
gingen. Als es dann soweit
war, haben beide sofort die
Koffer gepackt und sind für
vier Monate auf die Insel ge-
kommen. Ganz nach Teneriffa
zu ziehen kam für beide je-
doch nicht wirklich in Frage.
Die Rente reicht nicht, um re-
gelmäßig nach Deutschland zu
fliegen, um ihre vier Kinder
und sieben Enkelkinder zu se-
hen. Daher haben sie sich für
die Überwinterung entschie-
den. Ein Schritt, den sie nie
bereut haben. »Klar wären wir
gerne auf Dauer hier, aber wir
haben ein Haus in Deutsch-
land, das wir auf keinen Fall
verkaufen wollen.

Das Klima Teneriffas tut uns
richtig gut und die drei Monate
am Stück fühlen sich immer
an, als ob wir ein Jahr in Kur

gewesen wären.« Ein Argu-
ment, das die beiden mit den
meisten Langzeiturlaubern tei-
len. Nirgendwo sonst ist das
Klima so ausgeglichen wie auf
Teneriffa. Der kanarische Ar-
chipel lockt mit über 320 Son-
nentagen und den niedrigsten
Temperaturschwankungen
weit und breit. Zwischen 20
und 30 Grad betragen die
Temperaturen Sommer wie
Winter. Manchmal fegt der
Saharawind Calimas über die
Insel. »Das ist so etwas wie
der bayerische Föhn«, be-
schreibt Friedel die warmen
Winde, die von der 300 Kilo-
meter östlich entfernt liegen-
den Sahara kommen. Etwas
weiter weg, aber auf demsel-
ben Breitengrad liegt Florida
und irgendwie dazwischen hat
sich das vom Kanarenstrom
und den Passatwinden gepräg-

te Klima eingependelt. Früh-
lingshafte Temperaturen und
die frische Meeresluft sorgen
innerhalb weniger Tage für
spürbares Wohlbefinden bei
den Senioren. Fast jeder, den
man fragt, berichtet von
schwindenden Alltagsbe-
schwerden und Medikamen-
ten, die getrost zu Hause ge-
lassen werden können. Und
wer doch mal untersucht wer-
den muss, geht zum hiesigen
Arzt. Allein in und um Puerto
de la Cruz, haben sich 60 deut-
sche Mediziner angesiedelt,
die hier ihre Patienten besser
versorgen als in Deutschland.
Doch Winterdepressionen, feh-
lender Hunger oder Rheuma
sind hier fast genauso unbe-
kannt, wie Schnee am Strand.

Bizarre Vulkanlandschaften,
immergrüne Täler und fein-
sandige Strände wechseln sich

ab. Wer jedoch unbedingt
Schnee sehen möchte, kann
sich einem organisierten Ta-
gesausflug anschließen oder
einen Mietwagen nehmen, den
es auf Teneriffa schon ab 150
Euro für zwei Wochen gibt.
Die Fahrt führt über kurvige
Straßen ins Landesinnere,
hoch zum Teide. Der höchste
Berg Spaniens ist ein Vulkan
und thront mit seinen 3718
Metern mitten auf der Insel.
»Und schauen Sie sich den
Berg an«, sagt Karl und zeigt
mit dem Finger auf die impo-
sante Erscheinung mit der
weißen Kuppe. »Das ist auch
ein Grund, weshalb wir hier
sind. Jeden Tag ein Blick so
schön wie gemalt.« Schon vier
Mal war das Paar auf dem Gip-
fel und schwärmt von der
grandiosen Sicht über alle In-
seln der Kanaren. Dort oben

gibt es bizarre vulkanische
Landschaften zu besichtigen,
die etwas tiefer in sattgrüne
Wälder übergehen, an denen
die Wolkendecke oftmals hän-
genbleibt. Vom Teide führen
verschiedene Straßen zurück
an die Küste.

Wer vom immergrünen
fruchtbaren Orotava-Tal
kommt, nimmt meistens die
Straße gen Süden, wo es wär-
mer und trockener ist. Hier
gedeihen Kakteen, und son-
nenhungrige Touristen genie-
ßen das bunte Strandleben.

Wie überall auf der Insel hat
man sich auch hier auf die
Touristen aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz
eingestellt, welche die Mehr-
zahl aller ausländischen Besu-
cher stellen. Hier muss nie-
mand auf Hausmannskost ver-
zichten, und Schweinshaxe
gibt es genauso oft wie frische
Muscheln.

Preiswerter
als in Deutschland

Dass den deutschen Urlau-
bern gutes Essen wichtig ist,
wissen alle Hotels, die sich auf
Senioren eingestellt haben. So
überrascht das Hotel La Quin-
ta, dessen Gäste vielfach zur
Überwinterung kommen, mit
einem fulminanten Früh-
stücksbüffet und sehr reichhal-
tigem Abendessen. Trotzdem
kochen Friedel und Karl lieber
selbst und genießen den Blick
von ihrer großzügigen Terras-
se auf die Küste und den Vul-
kan. Die ersten Jahre haben
sie noch verschiedene Hotels
ausprobiert, doch irgendwann
blieben sie im La Quinta hän-
gen. »Hier ist es ruhig und wir
treffen jährlich viele Freunde

und Bekannte«, erzählt die
73-jährige Friedel.

In der Tat hat sich das Hotel
auf seine betagte Kundschaft
eingestellt. Neben gut ausge-
statteten Appartements mit 50
Quadratmetern bietet das Ho-
tel erstklassige medizinische
Versorgung, einen großen
Wellnessbereich, jede Menge
Tagesausflüge ans Meer oder
in die Berge und kostenlose
Zubringerbusse in die Stadt.
Natürlich hat derartiger Kom-
fort auch seinen Preis, über
den sich auch Friedel und Karl

Gedanken gemacht haben.
»Ja, wir haben am Anfang
schon immer mal nachgerech-
net, aber wir leben hier ganz
sicher nicht teurer als zu Hau-
se in Bayern. Und die 25 Euro,
die wir pro Tag für das Appar-
tement bezahlen, würden wir
doch in München jeden Tag
auf den Kopf hauen«, berichtet
Karl, der im Dezember seinen
75. Geburtstag feiert. »Die
niedrigen Kosten auf der Insel
sind neben dem Wohlfühlwet-
ter das Reiseargument
schlechthin«, bestätigt auch
Christian Borchert vom Premio
Travel Club, der jährlich meh-
rere hundert Menschen zum
preiswerten Langzeiturlaub
auf Teneriffa verhilft und als
Spezialist in der Branche gilt.

Für Friedel und Karl ist es
jetzt erst mal wieder an der
Zeit, in ihre bayerische Heimat
zurückzureisen, um die Som-
mermonate in Deutschland zu
genießen. Doch für Karls Ge-
burtstag schmieden die beiden
schon Pläne. Er will nämlich,
dass seine Kinder auch mal
sehen, wo sich die betagten El-
tern regelmäßig verjüngen und
hat deshalb die gesamte Fami-
lie zur großen Dezember-Sau-
se nach Teneriffa eingeladen.

»Aktiv im Alter« abgehakt
Programm des Bundes endete nach eineinhalb Jahren

Von Katja Herzberg

Auch die Bundesregierung hat
erkannt, dass die Fähigkeiten
und Erfahrungen älterer Men-
schen in unserer Gesellschaft
oft unterschätzt werden. Um
die »Potenziale«, wie sie das
Bundesfamilienministerium
nennt, von Menschen ab dem
50. Lebensjahr besser zu nut-
zen, werden auch die Kommu-
nen in die Verantwortung ge-
nommen. So sollten sie etwa in
dem Programm »Aktiv im Al-
ter« ein »Leitbild des aktiven
Alterns« entwickeln. Dabei
wurden deutschlandweit 175
Gemeinden und Bezirke für
eineinhalb Jahre finanziell un-
terstützt. Im November endete
das Programm. Doch was hat
es in den Kommunen bewirkt?

In Berlin haben fünf der
zwölf Bezirke an »Aktiv im Al-
ter« teilgenommen. Zur Über-

raschung waren es nicht die
Stadtteile mit den meisten älte-
ren Menschen in der Berliner
Bevölkerung. Zwar war Trep-
tow-Köpenick, wo fast 25 Pro-

zent der Einwohner 65 Jahre
und älter sind, vertreten. Doch
auch Mitte mit dem prozentual
geringsten Anteil (14 Prozent)
älterer Menschen wurde in das
Bundesprogramm aufgenom-
men. Nicht vertreten war hin-
gegen der Bezirk mit den meis-
ten Anwohnern über 65 Jahre
(71 120): Steglitz-Zehlendorf.

Neben Mitte wurde der Be-
zirk Lichtenberg schon in der
ersten Ausschreibungsrunde
vom Bundesfamilienministeri-
um ausgewählt. Die zuständige
Bezirksstadträtin Kerstin Beu-
rich (SPD) sieht den größten
Gewinn durch die Teilnahme
an »Aktiv im Alter« in der Be-
fragung, die im Bezirk durch-
geführt werden konnte. »Von
den Ergebnissen zehren wir«,
so Beurich. Bei der Befragung
gaben die Senioren an, dass sie
auch in steigendem Alter in ih-
ren Wohnungen bleiben möch-

ten, aber Probleme mit der In-
frastruktur haben. Es fehle an
öffentlichen Toiletten sowie
Licht und Bänken an Gehwe-
gen. Die acht bezirklichen Se-
niorenbegegnungsstätten
wurden positiv bewertet. Den-
noch wünschten sich die An-
wohner mehr kulturelle Veran-
staltungen in Lichtenberg.

Bei »Bürgerforen« konnten
die Anwohner ihre Wünsche
diskutieren. Erste Probleme
wurden bereits angegangen,
etwa bei Straßenbauarbeiten
viele Bordsteine abgesenkt.
Ebenso hat der Bezirk zwei
»Bewegungsplätze« in Parks
angelegt, sodass sich ältere
Anwohner auch jenseits von
Jogging und Nordic Walking im
Freien bewegen können.

Ein wichtiges Ergebnis aus
der Programmteilnahme sieht
Beurich darin, dass nun alle
Politikbereiche für die Bedürf-
nisse älterer Mitbürger im Be-
zirk sensibilisiert wurden. Sie
äußerte aber ihr Bedauern,
dass das Programm bereits be-
endet ist. »Ich hätte auch gern
noch mehr umgesetzt, aber das
war mit den Mitteln nicht mög-

lich«, so die Bezirkspolitikerin.
Beurich hofft, dass auch der
Bund die Ergebnisse der Be-
fragungen ernst nimmt und
Konsequenzen daraus zieht,
wenn sich die Menschen über
zu wenige Ärzte oder ein zu
geringes Einkommen beklagen
– Probleme, die der nicht Be-
zirk lösen kann.

Für Tempelhof-Schöneberg
habe sich »Aktiv im Alter«
ebenfalls gelohnt, bestätigt

Christiane Ströhl, die Fachbe-
reichsleiterin der Seniorenbe-
treuung im Bezirksamt. Auch
hier wünschten sich die An-
wohner mehr Veranstaltungen
und suchten Anlaufstellen.
Ströhl zufolge halfen beson-
ders die »Bürgerforen«, um die
Menschen auf die bereits vor-
handenen Freizeitstätten und
Treffpunkte aufmerksam zu
machen. Oftmals war nicht be-
kannt, welche Initiativen es be-

reits gab. »Leider ist es aber
nicht gelungen, die Menschen
davon zu überzeugen, sich
selbst zu engagieren«, gibt
Ströhl zu. Das liege jedoch
auch daran, dass die Einwoh-
ner von Tempelhof-Schöne-
berg insgesamt zufrieden sei-
en. Daher glaubt Ströhl, dass
das eineinhalbjährige Pro-
gramm für ihren Bezirk ausge-
reicht habe, um eine Vernet-
zung aufzubauen. Nun würde
an weiteren bereits bestehen-
den Projekten gearbeitet. »Ich
würde mir jedoch wünschen,
dass bestimmte Kommunen
ihre Arbeit vertiefen könnten
oder auch andere überhaupt
von dem Programm profitieren
könnten«, sagte Ströhl ab-
schließend.

Das Programm »Aktiv im Al-
ter« wurde vom Bundesfamili-
enministerium im November
mit einer Tagung abgeschlos-
sen. Insgesamt entstanden 880
Projekte, die ein großes The-
menspektrum von Nachbar-
schaftszentren, die Organisati-
on von Bürgerbussen, bis hin
zu Bewegungsangeboten um-
fassen.

● Informationen und
Langzeiturlaub-Angebo-
te ab Euro 12,50 pro
Tag im 50 qm-Appart-
ment bietet der deut-
sche Premio Travel Club
an, der als ausgesuch-
ter Spezialist für Senio-
renreisen gilt. Erfahren
Sie mehr unter
www.premiotravelclub.
de/angebote/sen/

● Die »Senioren
Martina Residenz« bie-
tet unter www.senioren
-residenz.es betreutes
Wohnen an. Hier kön-
nen Senioren in einem
18 qm-Appartement
ab Euro 478.- monatlich
unterkommen.

● Preiswerte Flüge
nach Teneriffa findet
man bei www.tuifly.de,
www.airberlin.de,
www.germanwings.de

Die Weiten der Strände laden zur Entspannung ein Fotos: Dieringer

Aktivierende Bewegungsplätze gibt es auch in Hannover. Foto: epd

● Insgesamt 175 von
den knapp 12 000 Ge-
meinden in Deutschland
waren an »Aktiv im Al-
ter« beteiligt.

● Im Herbst 2008 wur-
den die ersten 50 Kom-
munen ausgewählt. In
einer zweiten Aus-
schreibung wurden 100
weitere Kommunen auf-
genommen. 25 Gemein-
den wurden anderwei-
tig gefördert.

● Alle erhielten einma-
lig 10 000 Euro.

Preiswerter und sonniger als der Ruhestand in Deutschland
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Das ND-Extra-Rätsel»Schlanker
in Erinnerung«
Gunter Böhnkes »Der Sachsenradler«

(ND-Hardt). »Ich hatte mich
viel schlanker in Erinnerung«.
Das ist Gunter Böhnkes Lieb-
lingssatz und auf seiner Home-
page nachzulesen.

Klar, dass sich sein Fahrrad-
tourenbuch »Der Sachsenrad-
ler« nicht etwa an die »Kilome-
terschrubber« wendet. Der
nicht nur in Sachsen, Thüringen
und Sachsen-Anhalt durch
Bühne, Funk und Fernsehen
bekannte Kabarettist wendet
sich an Ausflügler, Tagestouris-
ten und Fahrradurlauber. Im
Vordergrund stehen der Genuss
am Radeln durch die sächsi-
schen Kulturlandschaften.

Die Ausgabe mit 88 neu ab-
gefahrenen Touren führt zum
Attraktivsten, was Sachsen
und seine angrenzenden Regi-
onen zu bieten haben. Altbe-

kannte Verbindungen, aber
auch viele der in den letzten
Jahren neu geschaffenen oder
nach der Flutkatastrophe 2002
wieder hergestellten Radwege
werden dabei genutzt.

Umweltfreundlich, alterna-
tiv-touristisch und offen für
das Besondere am Wegesrand
sind die schnurrig erzählten
Ausflüge ein Gewinn für je-
dermann. Die Tourenbe-
schreibungen werden durch
Karten, wichtige Hinweise für
unterwegs und eine Vielzahl
von Tipps zu Sehenswürdig-
keiten, Museen, Zugverbin-
dungen, Bade- und Einkehr-
möglichkeiten ergänzt. Über
550 Farbfotos bieten reizvolle
Einblicke in die sächsischen
Landschaften und ihre Beson-
derheiten. »Der Sachsenrad-
ler« ist Böhnkes Idee, ein Pro-
jekt des Pro Leipzig e.V. und
wird vom ADFC empfohlen.

»Der Sachsenradler«, Pro Leipzig
e.V. (Hrsg.), 352 Seiten mit
zahlreichen Farbabbildungen,
Format 12 x 18 cm, 460 g, Bro-
schur, Leipzig 2009, ISBN
978-3-936508-41-3, 14,- Euro,
www.gunter-boehnke.de

.

Fit durch Sport
im Verein
Zahlreiche Sportverbände bieten
für Senioren eigene Wettkämpfe
oder nach Alter gestaffelte
Wettkampfklassen innerhalb
normaler Wettkämpfe an.
Diese werden häufig als
»Masters«-Wettkämpfe bezeich-
net, um den negativ wahrge-
nommenen Begriff »Senioren«
zu vermeiden.

Im Rahmen von »Sports for
all« ist der Seniorensport Be-
standteil der Olympischen Be-
wegung.

Auch in Deutschland wird der
»Sport der Älteren« gezielt ge-
fördert und auch wissenschaft-
lich untersucht. Regelmäßiger
Sport stoppt Alterungsprozesse
nicht, verzögert sie jedoch.

Foto: Karsten Koch/epd

Einmal in der Woche
mit der ganzen Familie essen
Genuss-Tag in großer Runde

Von Dieter Sell

Am Tisch duftet es nach Porree,
Sellerie und Steckrüben. Karotten
sind auch dabei. Das Fleisch von
zwei Hühnern schwimmt fein zer-
teilt im großen Topf. Heute ist
Suppentag bei der Bremer Fami-
lie Haupt-Langhans.

Fast jeden Abend versammeln
sich hier Kinder und Eltern an
einer langen Tafel zum ge-
meinsamen Schmaus. Das ist
für die sechsköpfige Familie so
etwas wie heilige Zeit. »Das
Essen ist die Keimzelle der
Familie«, ist Vater Uwe über-
zeugt. Und Mutter Carmen phi-
losophiert: »Zusammen essen,
das ist schon seit dem Lager-
feuer in der Steinzeit-Höhle
wichtig.«

Doch das Familienessen
wird zum Auslaufmodell.
Stress im Alltag oder auch
Gleichgültigkeit lassen vielfach
keinen gemeinsamen Essspaß
aufkommen. Immer mehr
Deutsche kehren nach einer
aktuellen Studie des Allens-
bach-Institutes mal kurz un-
terwegs ein, essen im Fast-
food-Restaurant oder wie die
Kölner »Tatort«-Kommissare
Ballauf und Schenk am Imbiss.
Die Marktforscher sprechen in
ihrer jüngsten Untersuchung

für den Nestlé-Konzern folge-
richtig von »Mobile Eatern«,
mobilen Essern. Andererseits
wünschen sich zwei Drittel
von etwa 4000 Befragten Ruhe
und Zeit für die Mahlzeit.

»Die Berufstätigkeit der El-
tern gepaart mit unregelmäßi-
gen Tagesabläufen fördert in
den Familien das mobile Es-
sen«, erläutert Ernährungsbe-
raterin Wiebke von Atens-
Kahlenberg. Gleichzeitig be-
tont die Expertin vom Bremer
Institut für Präventionsfor-
schung und Sozialmedizin die
Bedeutung der gemeinsamen
Mahlzeiten. »Das ist weit
mehr, als den Hunger zu stil-
len. Es geht um Kommunikati-
on: Kinder lernen am Tisch
soziales Verhalten und be-
kommen ein Gefühl von Für-
sorge und Geborgenheit.«

Trotz Slow-Food-Bewegung
und glänzenden Einschaltquo-
ten bei Koch-Shows – die Ess-
kultur steckt in der Krise, be-
stätigt Promi-Köchin Sarah
Wiener. »Es gibt eine große
Gruppe, die nicht einmal weiß,
wie man Kartoffeln kocht. Und
diese Leute haben zum Teil
auch gar keine Pfannen und
Töpfe, nur noch eine Mikro-
welle.«

Bei Familie Haupt-Lang-
hans ist die Küche täglich

warm – und das, obwohl die
Eltern beide voll berufstätig
sind. Ein Spickzettel listet
Lieblingsgerichte auf, darun-
ter Senfeier, gefüllter Blumen-
kohl, Tomatensuppe »à la
Uwe« und Carmens weltbeste
Gemüsesuppe.

»Wir stehen für ein gemein-
sames Frühstück sogar eher
auf«, sagt Uwe Langhans –
und ist damit wohl eher in der
Minderheit. Denn morgens
wächst die Zahl der Berufstä-
tigen, die ihren Coffee-to-go
auf der Straße, in der Stra-
ßenbahn oder am Steuer
schlürfen. »Undenkbar für
uns«, meint Carmen Haupt,
die jedes Kind weckt, damit
das Frühstück pünktlich star-
ten kann.

In den USA wurde bereits
vor zehn Jahren der »Family
Day« ins Leben gerufen, um
gegenzusteuern, »a day to eat
dinner with your children«. Im
Internet stehen sieben Regeln,
damit der Projekttag gelingt
und nicht in Zank und Streit
endet. Wer das Gespräch bei
Tisch verlernt hat, kann sich
Anregungen holen, worüber
er mit seinen Kinder sprechen
kann. Zum Beispiel: Wenn du
in der Lotterie gewinnen wür-
dest, was würdest du mit dem
Geld machen? Oder: Was

würdest du essen, wenn es bis
zu deinem Lebensende nur
noch ein Gericht gäbe?

Für Genuss in Gemeinschaft
spricht auch aus medizinisch-
präventiver Sicht viel. Berate-
rin Atens-Kahlenberg verweist
auf US-amerikanische Studien
bei 12- bis 17-Jährigen. Sie
zeigen, dass Jugendliche umso
weniger Zigaretten rauchen,
Alkohol trinken oder zu Dro-
gen greifen, je öfter sie mit El-
tern und Geschwistern am
Tisch sitzen und essen. Auch
Essstörungen und Depressio-
nen sind dann seltener. Wer
regelmäßig in der Familie isst,
bekommt zudem tendenziell
mehr Vitamine und Ballast-
stoffe und dafür weniger Fett.

»Gemeinsame Mahlzeiten
fördern die Gesundheit und
geben dem Tag eine Struktur«,
sagt Atens-Kahlenberg. »Aus-
gefallene Mahlzeiten lassen ei-
nen Menschen auch seelisch
hungern«, warnt sie. Und plä-
diert dafür, schon Kindern das
gemeinsame Essen als Ritual
vorzuleben. Damit Familien
darauf Lust haben, rät sie da-
zu, bei Tisch möglichst keine
Probleme zu wälzen.

»Wie wäre es, wenn sich alle
einmal wöchentlich zum Ge-
nuss-Tag verabreden?«,
schlägt die Ernährungsberate-

rin vor. Einkauf und Zuberei-
tung könnten dann gemein-
sam organisiert werden.
»Manchmal kocht der große
Sohn, dann der Vater, dann
wieder die Mutter.« Auch
Wahlverwandtschaften sind

für Atens-Kahlenberg eine
Chance, zusammen auf den
Geschmack zu kommen. So
könnten sich Nachbarn zu-
sammenschließen oder Senio-
ren für Kinder kochen. »Das
sind zwar keine Familien, aber

Gemeinschaften. Und das ist
schon viel.«

Informationen:
www.bips.uni-bremen.de;
http://casafamilyday.org;
www.nestle-studie.de

Fast jeden Abend isst Familie Haupt-Langhans gemeinsam. Foto: epd



Herausforderung
für Heime
Geistig Behinderte im Alter

Von Doreen Fiedler

Deutschland altert. Auch die
Gruppe geistig behinderter Seni-
oren wächst. Ihre Betreuung
stellt vor ganz besondere Heraus-
forderungen.

Hildegard Borchers zeigt das
großzügige Bad in ihrer
Wohngemeinschaft. An den
Wänden laufen Haltegriffe ent-
lang, in der Dusche hängt ein
breiter blauer Sitz für die Be-
wohner. Hildegard Borchers
ist 79 Jahre alt und geistig
behindert. Sie lebt im Paritäti-
schen Regenbogenhaus in
Magdeburg. Immer mehr
Menschen mit geistiger Be-
hinderung in Deutschland be-
nötigen im Alter Betreuung.
Dass die Zahlen steigen, liegt
auch an der besseren medizi-
nischen Versorgung, der Er-
nährung und der Hygiene.

Wie viele alte geistig behin-
derte Männer und Frauen in
Deutschland leben, wird nicht
erfasst. 2003 waren rund acht
Prozent der Bundesbürger an-
erkannte Schwerbehinderte,
von diesen 6,6 Millionen Men-
schen waren 74 Prozent älter
als 55 Jahre, so das Statisti-
sche Bundesamt. Das Famili-
enministerium forderte auf die-
ser Zahlenbasis bereits 2006 in
seinem Heimbericht, geeignete

Wohnangebote für diese Men-
schen zu schaffen. Pflegebäder,
Handläufe, Aufzüge, rutschfes-
te Böden, Hebelifter und roll-
stuhlgerechte Ausstattung für
die immer älter werdenden
Bewohner der Heime sind mitt-
lerweile Standard.

»Bei der Ausstattung sehe
ich keinen Handlungsbedarf«,
sagt Gerhard Ackermann, der
das Behindertenwohnheim
Regenbogenhaus leitet. Zen-
tral ist für ihn derzeit vor al-
lem die Weiterbildung der
Mitarbeiter. »Wir müssen vie-
le Fortbildungen machen zum
Thema Demenz, zu Sterbebe-
gleitung und zum Umgang mit
Menschen im höheren Le-
bensalter.« Trotzdem reichen
die Kräfte in seinem Haus
manchmal nicht aus für die
14 Bewohner, die älter sind
als 60 Jahre. Dann holt sich
Ackermann externe Hilfe
durch Pflegedienste.

Spezielle Heime, ausschließ-
lich für ältere Menschen mit
Behinderung werden in
Deutschland wohl die Aus-
nahme bleiben. Die Bundes-
regierung schrieb schon 2006:
»Stationäre Einrichtungen
sind nur ein Teil des Spek-
trums vielfältiger Wohnfor-
men (z. B. Wohnstätten, Au-
ßenwohngruppen) für behin-
derte Menschen.« Die beste-

henden Betreuungseinrich-
tungen sollten sich also auf
die Älteren einstellen und
zum Beispiel ein adäquates
Freizeitprogramm organisie-
ren. Im Magdeburger Regen-
bogenhaus gibt es Hocker-
Gymnastik, Sitztanz, Begeg-
nungen mit Hunden und
Klangmassage. »Viele Einrich-
tungen sind allerdings noch
gar nicht auf die alten Behin-
derten vorbereitet«, sagt Mat-
thias Konrad von Contec, ei-
ner Unternehmensberatung in
der Gesundheits- und Sozial-
wirtschaft.

Ein strukturiertes Tages-
programm ist wichtig für die
älteren Behinderten, viele von
ihnen haben zuvor in Behin-
derten-Werkstätten gearbei-
tet. »Das war ihr Lebensmit-
telpunkt«, sagt Achim Ba-
ckendorf vom Sozialverband
VdK. Die Arbeit in der Werk-
statt habe nicht nur für einen
klaren Tagesablauf gesorgt,
sondern dort hätten sie auch
die meisten Sozialkontakte
gehabt und Bestätigung erhal-
ten. »Sie hatten das Gefühl,
gebraucht zu werden«, sagt
Backendorf.

Das bestätigt die Heilerzie-
hungspflegerin Martina Garz.
»Diese Menschen betrachten
sich mehr als Arbeitslose
denn als Rentner. Wenn sie
keine Aufgabe mehr haben,
fühlen sie sich minderwertig
und nutzlos.« Die Behinder-
ten im Haus Schmeilsdorf in
Mainleus (Bayern), die die
23-Jährige betreute, wurden
nur am Morgen und am
Abend einige Stunden im
Heim betreut. Tagsüber gin-
gen sie in die Werkstätten,

wobei die Behinderten nach
dem Eintritt in die Rente oft
alleine zurückblieben. »Sie
bekommen dann ein Telefon
oder ein Handy, um anzuru-
fen, wenn etwas ist«, sagt
Garz. Hildegard Borchers be-
gann, für alle in ihrer Wohn-

gemeinschaft zu kochen. »Das
Essen, das hier kommt, ist
unter aller Kanone», be-
schwert sie sich. Nun bereitet
sie Kartoffelsalat und Buletten
für ihre Mitbewohner zu,
auch den Tisch deckt sie
selbst.

Paradies-Garten
Japanische Bonsais in Brandenburg

Von Klaus Rautenfeld

»Fast versteckt liegt der Japa-
nische Bonsaigarten von Tilo
Gragert in Ferch am branden-
burgischen Schwielowsee. 50
Meter nach dem Ortseingang
landet der Besucher in einer
anderen Welt. Am Waldesrand
und neben landwirtschaftli-
cher Nutzfläche tut sich ein
kleines Paradies auf.

1979 bekam Tilo Gragert
das Bonsaibuch seiner Mutter
in die Hände, das ihn nicht
mehr los ließ. Die kleinen
Bäume faszinierten den Jun-
gen so sehr, dass er jede Lek-
türe, die es zu diesem Thema
gab, verschlang. Das reichte
ihm jedoch nicht, so dass er
1994 eine Studienreise zu den
großen Bonsaimeistern nach
Japan antrat. So gerüstet und
den Kopf voller Ideen, begann
er 1996 den Garten anzulegen.
Das Grundstück in der Fercher
Strasse 61 gehörte einer Leip-
ziger Firma, die es ihren Mit-
arbeitern für den Sommerur-
laub vermietete. Nach dem Zu-
sammenschluss von Ost und
West blieb die Pflege dieser
Kultur auf der Strecke und das
Gelände verwahrloste immer
mehr. In diesem Zustand er-
warb Tilo Gragert dieses
Grundstück.

Von nun an kostete es viel
Mühe und Schweiß, eine ein-
malige Gartenarchitektur um-
zusetzen. Aus dem ebenen Ge-
lände wurde eine hügelige

Landschaft. Aus der großen
Rasenfläche wurde ein kleiner
Park mit typisch japanischen
Pflanzen. Bis zu drei Meter
große Bäume wurden ge-
pflanzt und der karge Sand-
boden musste durch Mutter-
boden ausgetauscht werden.

Heute ist von den damaligen
Anstrengungen nichts mehr
zu sehen. Im Laufe der Zeit ist
aus dem Fleckchen Erde eine
kleine Idylle geworden. Die
Besucher können hier, an dem
Ort der Ruhe, den Streß des
Alltags vergessen und die ein-
zigartige Natur bei einer Scha-
le Tee bewundern. Nicht sel-
ten trifft man unter den Gäs-
ten Künstler, die sich von den
Motiven inspiriert, zum Malen
niederlassen, oder Land-
schafts-Architekten, die sich
Anregungen holen. Selbst Per-
sönlichkeiten, wie beispiels-
weise den japanischen Bot-
schafter, kann man bei Veran-
staltungen im Bonsaigarten
kennenlernen. Für Freunde
der Bonsaikunst, vom Anfän-
ger bis zum Fortgeschrittenen,
finden regelmäßig Lehrgänge
statt. Wer ein kleines Souvenir
oder ein wertvolles Geschenk
sucht, wird im Japanischen
Bonsaigarten sicher fündig.

Japanischer Bonsaigarten, Fer-
cher Str. 61, 14548 Schwielow-
see / OT Ferch. Geöffnet von
April bis Oktober, dienstags bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr.
www.bonsai-haus.de
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im Luftschutzbunker Anhalter Bhf.
Schöneberger Str. 23A, 10963 Berlin

 030/26 55 55 46 
www.Gruselkabinett.de

Grusel-Action
Figurenkabinett
Histor. Luftschutzbunker
Museum

Gut zu Fuß – mit Mario
Der mobile Fußpfl eger für Ostberlin
Rufen Sie mich an von 9 - 20 Uhr:

 030 / 91 14 24 99 und 
0170/957 65 57 oder

E-Mail: gc11@hotmail.de

GESUCHT: kreative und solvente Inter-
essenten für alternatives Seniorenwohn-
projekt in Denkmal-Speichergebäude in
15306 Falkenhagen (Mark), MOL.
Tel.: (03 36 03) 37 21

ANZEIGEN

Augen auf
in der Kosmetikabteilung
Produktverpackungen versprechen häufig natürliche Inhaltsstoffe

Von Carina Herbst

Verführerische Düfte und schöne
Verpackungen locken in jeder
Kosmetikabteilung. Immer mehr
Produkte werben obendrein mit
natürlichen Inhaltsstoffen. Doch
der Schein trügt und der Durch-
blick wird Kunden schwer ge-
macht. Ein paar Augenöffner gibt
es dennoch.

»An meine Haut lasse ich nur
Wasser und CD«. Der Werbe-
spruch für Seife feiert in die-
sem Jahr seinen 40. Geburts-
tag. Hätten sich Frauen jahr-
zehntelang an das Motto gehal-
ten, gäbe es heute die milliar-
denschwere Kosmetikindustrie
so nicht. Neben Seife buhlen
Creme, Lotion, Gel oder Puder
in tausenderlei Varianten um
die Gunst der Konsumenten.
Wer auf sein Äußeres wert legt
– egal ob Frau oder Mann –
glaubt, ohne ein gerütteltes
Sortiment an Schönheitshel-
fern im Bad nicht auszukom-
men. Ob die mehr oder weni-
ger teuren Mittelchen wirklich
ihr Geld wert sind, das muss
jeder für sich entscheiden. An-
ders stellt sich die Situation
dar, wenn die Werbung etwas
vorgaukelt. Etwa beim neu-
esten Trend, immer mehr Pro-
dukte mit natürlichen Zutaten
aufzupeppen. Wo bloß Natur
draufsteht, aber viel Chemie
drin ist, lässt sich auf den ers-
ten Blick allzu oft nicht erken-
nen.

Die Vielfalt an Shampoos,
Zahncremes oder Schmink-
utensilien ist so enorm wie
verwirrend. Da liegt im Ver-
kaufsregal plötzlich neben der
gewohnten Vademecum Zahn-
creme eine neue Variante, die
Vademecum Bio. Vielleicht
stutzt der eine oder andere
Kunde und fragt sich, was denn
dann bisher aus der Tube kam.
Aber ganz ehrlich, wer macht
sich beim Einkauf wirklich die
Mühe und liest die Inhaltsstof-
fe? Schließlich stehen vorne auf
der Packung, häufig groß be-
bildert, verheißungsvolle Zuta-

ten: Aloe Vera, Mango-Öl, Ko-
kosbutter, Granatapfel-Ex-
trakt, Kräuter. Ohnehin mag
der Blick auf die rückseitig in
winziger Schrift gedruckten
Zutaten direkt zur Kapitulation
führen. Denn die sogenannten
»Ingredients« präsentieren
sich als Kombination aus engli-
scher und lateinischer Spra-
che. Das liest sich dann so: Bu-
tylphenyl Methylpropional,
Ammonium Laureth Sulfate,
Dimethicone Cetearyl Alcohol,
Glycol Distearate.

Wortungetüme in
Englisch und Latein

Aufklärung über die Wort-
ungetüme bietet eine komplet-
te Liste aller zugelassenen In-
haltsstoffe, herausgegeben
vom Industrieverband Körper-
pflege- und Waschmittel. Die
144 Seiten umfassende PDF-
Broschüre kann unter
www.ikw.org kostenlos herun-
tergeladen werden. Viel mehr
als die Übersetzungen ins
Deutsche sowie die Verwen-
dungsmöglichkeiten jeder Zu-
tat ist allerdings nicht zu erfah-
ren. Die wichtigste und hilf-
reichste Information der Bro-
schüre über die Zutaten lautet:
»Der Inhaltsstoff mit dem größ-
ten Anteil steht am Anfang und
danach alle anderen. Rohstof-
fe, die weniger als ein Prozent
der Gesamtbestandteile aus-
machen, erscheinen am Ende
in ungeordneter Reihenfolge.«
Leuchten also beispielsweise
frische Kräuter auf einer Pa-
ckung, aber Chamomilla (Ka-
mille) und Co stehen am Ende
der Ingredients, dann steckt
auch nur ein Tröpfchen Kräu-
terextrakt in Flasche, Tiegel
oder Tube.

»Meist verlieren sich Mini-
mengen an natürlichen Stoffen
in einem Meer von Chemie«,
weiß Silke Schwartau, Spre-
cherin der Verbraucherzentra-
le Hamburg, aus Erfahrung.
Die großzügige Werbung mit
Kraut und Obst ist für sie nur

ein Ärgernis. Schlimmer noch
sind solche Aufschriften:
»Bio«, »Natural«, »naturba-
sierte Inhaltsstoffe«, »Pflan-
zenkosmetik«, »naturefusion«,
»Naturessenzen« oder einfach
»natürlich«. Sie könnten glau-
ben machen, es handle sich um
ein reines Naturprodukt. Meh-
rere Faktoren lassen den
Markt für solche Möchtegern-
Naturkosmetik boomen: Das
Geschäft mit echter Bio-Kos-
metik wächst kräftig. Allein im
vergangenen Jahr um elf Pro-
zent auf 795 Millionen Euro,
während der Umsatz mit Kos-
metik insgesamt schrumpfte.
Das lockt die Hersteller kon-
ventioneller Produkte an.

Gleichzeitig werden Ver-
braucher nicht allein bei Nah-
rungsmitteln, sondern ebenso
bei der Körperpflege immer
kritischer. »Das Bedürfnis
nach naturnaher Kosmetik ist
sehr groß«, bestätigt Inga Vol-
ler für das Unternehmen Bei-
ersdorf. Aber billiges Bio-
Shampoo ist nun mal genauso
unrealistisch wie billige Bio-
Eier. Je mehr aufwändig pro-
duzierte, pflanzliche Bestand-
teile enthalten sind, desto hö-
her ist zwangsläufig der Preis.

Werbung führt
gezielt in die Irre

Längst nicht jeder kann oder
will sich das leisten. Diese Er-
fahrung hat gerade die Firma
Henkel gemacht. Auf Anfrage
teilt Sprecherin Annamaria
Englebert mit: »Schauma Bio
Granatapfel Shampoo hat sich
aufgrund der Positionierung in
einem höheren Preissegment,
bedingt durch höhere Roh-
stoffkosten für natürliche In-
haltsstoffe, leider nicht bei den
Konsumenten durchsetzen
können.« Daher werde das
Shampoo schon sehr bald aus
den Verkaufsregalen ver-
schwunden sein.

Ein Naturprodukt ist
Schauma Bio ohnehin nicht,
sondern eine Mischung aus na-

türlichen und chemischen In-
haltsstoffen. Daran hat die
Verbraucherzentrale auch
nichts auszusetzen, im Gegen-
teil, sagt Silke Schwartau:
»Mehr natürliche Zutaten sind
eine erfreuliche Entwicklung
bei den Massenprodukten.«
Das eigentliche Problem sei die
irreführende Werbung. Sie

suggeriert, das ganze Produkt
sei Bio. Weitere Beispiele lie-
fert die Verbraucherzentrale in
ihrer PDF-Liste »Greenwas-
hing bei Kosmetika«. Sie ist un-
ter www.vzhh.de als Download
erhältlich. Das dort ebenfalls
kritisierte Spa Vegetal Körper-
Peeling bewirbt Hersteller Yves
Rocher als Pflanzenkosmetik.
Es enthält unter anderem syn-
thetische Farb- und Konservie-
rungsstoffe. Rocher-Spreche-
rin Sabine Fesenmayr stellt
klar: »Wir stellen keine Natur-

kosmetik her, sondern Pflan-
zenkosmetik, die ihr Potenzial
und ihre Inspiration aus der
Natur schöpft.« Nur, wer er-
klärt derart feinsinnige Unter-
schiede all den Kunden? Glei-
ches gilt für die Pflegeserie
Pantene Pro-V »Naturefusion«
von Procter & Gamble. Neben
natürlichen Inhaltsstoffen wir-
ken Tenside, Farb- und Kon-
servierungsstoffe mit. »Wir
haben Naturefusion und nicht
Nature auf die Verpackungen
geschrieben, weil es sich um
eine Kombination aus Natur-
und anderen wissenschaftli-
chen Inhaltsstoffen handelt«,
entgegnet Sprecherin Heike
Ruebeling auf die Kritik an der
Aufmachung.

Die Kosmetikindustrie strei-
tet untereinander, was eigent-
lich Naturkosmetik sein soll.
Dürfen nur Zutaten aus biolo-
gischem Anbau hinein oder
reicht es, wenn fast keine
Chemie verwendet wird? Der
Gesetzgeber hat nämlich, an-
ders als bei dem inzwischen
vertrauten Bio-Siegel für Le-
bensmittel, nicht per Gesetz
geregelt, unter welchen Bedin-
gungen sich Kosmetika mit
»Bio« schmücken dürfen. Also
machen etliche Hersteller, was

sie wollen. Andere wiederum
produzieren seit Langem aus-
schließlich reine Bio-Kosmetik
ohne Wenn und Aber. Dazu
gehören beispielsweise Wele-
da, Demeter, Dr. Hauschka, Al-
terra oder Logona. »Im kon-
ventionellen Handel gibt es uns
nicht zu kaufen«, erklärt Renée
Herrnkind von Demeter die
Abgrenzungsstrategie. Sie und
viele andere Bio-Hersteller
versehen ihr Sortiment außer-
dem mit einem Label, das die
Einhaltung strenger Vorschrif-
ten garantiert.

Die Sache hat allerdings ei-
nen gewaltigen Haken, moniert
Judith Hübner, Umweltrefe-
rentin bei ›Die Verbraucherini-
tiative e.V. (Bundesverband)«:

»Jeder kann sein eigenes Label
entwerfen, solange die Ver-
braucher damit nicht getäuscht
werden.« Und genau das ist
passiert, es existiert nicht ein
einziges, sondern ein gutes
Dutzend Label. Erläuterungen
und Bewertungen zu den häu-
figsten Labels stellt Die Ver-
braucherinitiative auf der Web-
site www.label-online.de vor.

Einige Beispiele verdeutli-
chen, wie unterschiedlich die
Anforderungen ausfallen. Das
europäische Umweltzeichen,

die Euro-Blume, wird nur für
Seife, Shampoo und Haircondi-
tioner vergeben. Es besagt
nicht mehr, als dass die Ausge-
zeichneten im Vergleich zu
herkömmlichen Produkten
umweltverträglicher sind.
Chemie ist in Grenzen erlaubt.
Die Labels »Global Ethics« und
»neuform« schreiben, soweit
für den Hersteller möglich, Zu-
taten aus biologischem Anbau
vor. Gentechnisch veränderte
Organismen sind ebenso verbo-
ten wie Rohstoffe von toten Tie-
ren. Das »NaTrue«-Siegel gab
es bislang mit einem, zwei und
drei Sternen, für wenige bis hin
zu 95 Prozent im Produkt ent-
haltene Naturstoffe. Nun fallen
die Sterne aus dem Logo, ob-
wohl die dreistufige Zertifizie-
rung weiter besteht – der Käu-
fer bleibt ratlos zurück.

Ratlose Käufer
bleiben zurück

Wenn Konkurrenz nicht das
Geschäft belebt, sondern alle
gemeinsam ins unübersichtli-
che Chaos stürzen, hilft nur
noch Kooperation. Also haben
sich die Zertifizierer weiterer
fünf Labels an einen Tisch ge-
setzt und gemeinsam den in-
ternationalen Cosmos Stan-
dard für Kosmetika entwickelt.
Beteiligt daran: BDIH, Cosme-
bio, Ecocert, ICEA, Soil Asso-
ciation. »Durch die Zusätze
›Cosmos natural‹ und Cosmos
organic‹ bei unseren Labels
kann der Verbraucher künftig
erkennen, dass das Produkt
diesen einheitlichen internati-
onalen Regeln entspricht«,
freut sich BDIH-Geschäftsfüh-
rer Harald Dittmar. Für die
Verbraucher wäre es ein ech-
ter Durchblick im Siegel-
dschungel gewesen, hätten
sich die Akteure darüber hi-
naus auf ein gemeinsames La-
bel verständigt. Stattdessen
bereichern jetzt zehn verschie-
dene Cosmos-Siegel das Chaos.

Das wird nur noch getopt
durch Fantasieaufdrucke wie
»dermatologisch getestet« oder
»hypoallergen«. Was sich wie
ein Nachweis höchster Qualität
liest, sagt in Wahrheit nichts
aus. Denn, so Judith Hübner
vom der Verbraucherinitiative:
»Jeder Kosmetikhersteller
muss gesetzlich vorgeschrie-
bene Tests durchführen.« Vor-
her darf weder Tube noch Tie-
gel ins Verkaufsregal wandern

Die Echte Aloe – Aloe Vera – ist heute zum Modebestandteil von Kosmetika geworden. Foto: AFP
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DER KUR- UND GESUNDHEITS-
REISEN SPEZIALIST seit  1991

14 oder 16 Ü/HP          ab 875,-

GESUNDHEITS-
URLAUB

auf der Insel Lošinj/Kroatien

27.05. – 09.06.2011

26.08. – 10.09.2011
07.09. – 22.09.2011

 Ihre Bus-Reisetermine

hhh

P. in € p. P.im DZ, inkl. Bustransfer ab Berlin oder 
Erfurt, Reiseleitung, Haustürtransfer auf Anfrage

AktivGesund Reisen GmbH & Co.KG 
Kurbüro Dr. Tschacher©

10243 Berlin • Fredersdorfer Straße 10  
Tel.: 030 / 2 93 63 06
 www.kurbuero.com 

Direkt am weißen Strand von Usedom 

Komfort & Service
zum Verwöhnen.

(u.a. Badelandschaft, Restaurants mit 
Meerblick & Terrassen, SPA „Seerose“, 
Cocktailbar, Bowlingbahn)

Ganzjährig attraktive 
Arrangements

Strandhotel Seerose Kölpinsee
17459 Seebad Loddin/Usedom

Strandstraße 1 * Tel.: (03 83 75) 540 * Fax: 541 99
e-mail: info@strandhotel-seerose.de, www.strandhotel-seerose.de

FFAIR Reisen – Ihr Kur-Spezialist seit 18 Jahren 
Für Ihre Gesundheit: Kur  & Wellness 2011 

Wandern,
spazieren, Seele

baumeln lassen…..! 
Kurort Gohrisch/Sächs. Schweiz
7 Ü/HP à la carte zu 273 € p.P. im DZ

Kinderermäßigung, Bahnhofstransfer,
Rundwanderwege direkt ab der Gartentür!

Infos:  035021-68356 od. 68781
www.gohrisch.net

Pension „Waldidylle“ und
Annas Hof

Sachsen

Thüringen

Spanien

Tschechien/Slowakei/Polen

Urlaub
im Zentrum Masurens

Ü/F pro Tag und Person 20 , HP 
27 , EZ-Zuschlag im DZ 10 , alle 
Zimmer mit Du/WC/TV.  Gesicherter 
kostenloser Parkplatz, Speisen im 
Restaurant des Hauses, deutschspr. 
Bedienung, gute Verkehrsanbindung. 
Auch Reisegruppen möglich.

Gosciniec Mazurski Hotel
ul. Wolnosci 10

11-700 Mragowo (Sensburg) POLEN
Tel./Fax:  00 48 89/741 31 31
Referenzen: (030) 423 19 51 

E-Mail: info@gosciniec-mazurski.pl
www. gosciniec-mazurski.pl

Gesundheitsrat
KUREN in Mecklenburg zu Preisen wie in Polen
7 Tage ab 329,- €                14 Tage ab 499,- € im DZ
inkl. HP, 10 bzw. 20 Anwendungen
OSTERARRANGEMENT                ab 180,- € p. P.
inkl. 3 Ü/HP, Programm
Wellness-Woche „Wer rastet, der rostet“   
                                                             ab 249,- € p. P.

Kuschelwochenende                          ab   95,- € p. P. 

*** superior Hotel Borsteltreff (ärztl. geführtes Haus)
Am Mattenstieg 6, 19406 Dabel 038485/20150, Fax: 21913
E-Mail: kontakt@borstel-treff.de       www.borstel-treff.de

  Zimmerpreise ab 34 € p. P. inklusive Sauna/Pool
  Physiotherapie im Haus  
  Schwimmbad und Saunalandschaft 
  10% Rabatt für Mitglieder der Partei DIE LINKE.

Kur- & Landhotel
„Borstel-Tref f“

Am Mattenstieg 6

19406 Dabel

 038485 - 20150
www.borstel-tref f.de

Reiseverlauf:
1. Tag: Anreise
Charterfl ug nach Malaga. Empfang durch die örtliche Reiseleitung und Transfer zum Hotel 
in Torremolinos.
2. Tag: Halbtagesausfl ug Mijas 
Mit Mijas lernen Sie ein urtypisches andalusisches Bergdorf kennen. Herrliche Ausblicke auf 
das Blau des Mittelmeers, malerische Gassen und weißgetünchte Häuser erwarten Sie.
3. Tag:  Ganztagesausfl ug Granada
Am Fuße der Sierra Nevada liegt Granada, die ehemalige Residenzstadt. Der Höhepunkt 
ist die Besichtigung der Sommerresidenz der maurischen Herrscher, die Alhambra, einem 
Meisterwerk maurischer Baukunst.
4. Tag:  Tag zur freien Verfügung
5. Tag:  Ganztagesausfl ug Ronda und Marbella
Sie fahren durch reizvolle Landschaft in die Berge der Serrania de Ronda. Auf einem 
Hochplateau liegt Ronda, zweigeteilt von einer 160 Meter tiefen Schlucht, ein Muss für jeden 
Andalusienreisenden. Einen starken Kontrast hierzu bildet der mondäne Badeort Marbella, 
Urlaubsort der Schönen und Reichen. Sie haben Zeit für einen Spaziergang durch die 
malerische Altstadt Marbellas mit ihren engen Gassen, kleinen Cafés und Boutiquen.
6. Tag:  Ganztagesausfl ug Sevilla
Sie fahren durch das andalusische Hinterland nach Sevilla. Die Verschmelzung von maurischem 
und christlichem Erbe, das harmonische Miteinander von Tradition und Moderne, die Fülle 
von Kunstdenkmälern nebst modernsten Zweckbauten machen die Stadt so reizvoll.
7. Tag:  Ganztagesausfl ug Cordoba (Zusatzausfl ug)
Die Provinzhauptstadt Cordoba liegt am Fuße der Sierra Morena am Rio Guadalquivir. Im 
Mittelalter war die Stadt Zentrum des islamischen Spaniens und Sitz der abendländischen 
Kalifen. Die Stadtbesichtigung führt Sie durch die Gassen des jüdischen Viertels mit der 
einzigen in Südspanien noch erhaltenen Synagoge und anschließend zur Mezquita-Kathedrale. 
8. Tag:  Abreise

Änderungen im Reiseverlauf vorbehalten.

Ihr Hotel:  4-Sterne Hotel Royal Al Andalus
Das beliebte Hotel ist nur ca. 400 m vom Strand entfernt. Ins Zentrum von Torremolinos mit 
vielen Einkaufs- und Unterhaltungsmöglichkeiten sind es ca. 800 m.
Die Hotelanlage bietet Ihnen eine Empfangshalle mit Rezeption, eine Bar/ Cafeteria, einen 
TV-Raum, einen Salon mit Kartenspielecke und ein Restaurant. In der schönen Gartenanlage 
fi nden Sie den Swimmingpool, eine Liegewiese, eine Sonnenterrasse mit gebührenfreien 
Liegen und Sonnenschirmen, (Badetücher gegen Kaution) sowie eine Poolbar. Die Zimmer 
sind freundlich eingerichtet, mit Telefon, Sat.-TV, Mietsafe, Minibar gegen Gebühr, Föhn, 
Klimaanlage, Bad, Dusche, WC und Balkon. Einzelzimmer ohne Balkon.

 Eingeschlossene Leistungen:
● Charterflug von Berlin nach Malaga und zurück
● Flughafensteuern und -gebühren
● Transfers Flughafen – Hotel – Flughafen
● 7 Übernachtungen im 4--Sterne Hotel Royal Al Andalus
● Halbpension (Frühstücks- und Abendbuffet) 
● Ausflugsprogramm inklusive der Eintrittsgelder gem. Reiseverlauf
● Deutsch sprechende Reiseleitung vor Ort

Zusätzliches:                           
● Einzelzimmerzuschlag     205,-  
● Ganztagsausflug Cordoba     75,-

  EZReisetermin:  Ganztagsausflug

Coupon senden an:  Anzeigenabteilung, Frau Weigelt,
Franz-Mehring-Platz 1, 10243 Berlin, Tel.: 030/29 78-18 42, Fax: -1840

.........................................
Unterschrift

Coupon für                                    world travel team

Hiermit melde ich verbindlich....Person(en) für die Andalusien-Reise an.

Name  Vorname  Alter  Rechnungsempfänge

1.

2.

Straße, Nr., PLZ, Ort:

Tel.:                 Datum:

SPANIEN – ANDALUSIEN
Kultur- und Erlebnisreise 

inkl. Ausflugsprogramm schon ab 849,-
08. bis 15.04.2011 899,-

30.09. bis 07.10.2011 849,-
 Der Süden Spaniens zählt zu den kulturell und landschaftlich interessantesten 

Regionen Europas. Sein einmaliges maurisches Erbe, südländische Lebensfreude 
und ein ausgesprochen mildes Klima, auch in den Wintermonaten, garantieren 
eine erlebnisreiche Urlaubswoche. Sevilla, die Perle Andalusiens, und auch Granada 
mit seiner einmaligen Alhambra gehören zu Ihrem Reiseprogramm. Genießen Sie 
die spanische Küche und lassen Sie sich von südeuropäischer Gastfreundschaft 
unter mediterraner Sonne verwöhnen.

Mecklenburg-Vorpommern

Information und Buchung:

Tourist Information Saaleland
Margarethenstraße 7/8, 07768 Kahla    

 (036424) 7 84 39 
 (036424) 8 20 01

info@saaleland.de                
www.saaleland.de

• 3x Übern. inkl. Frühstücksbuffet  
 im Hotel Weißenburg
• Idyllische, ruhige und zentrale  
 Lage im Saaletal bei Rudolstadt
• 1 x Thüringer Abendessen
• 2 x 3-Gang-Menü
• Gutschein für Beauty Oase im  
 Hotel
• ermäßigter Eintritt Freizeitbad
 „Saale Maxx“
• Obstkorb und Begrüßungsdrink

Preis pro Person: im DZ 158,00 
  im EZ 176,00 

Entdecken Sie
Thüringen vom
Schloss Weißenburg 
aus

●
●
●
●
●
●
●
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Die mit den Schafen tanzenNatururlaubsziel Island

Von Nicole Quint
Der jährliche Schafabtrieb imHerbst ist ein Höhepunkt in Is-land, und tatsächlich wirkt Schäf-chen-Zählen zwischen Gletschernund Geysiren alles andere alseinschläfernd.

Tanzen ohne Takt und Rhyth-mus – das können Isländer be-sonders gut: Er vollführt denWiegeschritt. Sie setzt statt-dessen zum Fersenheber an,beginnt wild zu kreiseln undentzieht sich schließlich durchekstatisches Hüpfen seinerUmarmung. Schafs-Polkakönnte man den Tanz taufen,denn die eine Hälfte der Tanz-paare ist tatsächlich ein Schaf,die andere ein Schafwollpullo-ver-Träger. Dargeboten wirddas Ganze in einem Réttir, einsternförmig angeordneterPferch, der hoch im Norden Is-lands, in Midfjördur steht. Wiein allen isländischen Gemein-den werden auch hier alljähr-lich im Herbst die freilaufen-den Schafe von den Sommer-weiden im Hochland herunterin die Täler getrieben und dortnach Besitzern aussortiert. Je-der Bauer findet seine Tieredurch Markierungen am Ohrwieder. Freiwillig lassen sichdie Schafe jedoch nicht danachabsuchen. Deshalb schwingtsich immer ein Helfer über dasTier, packt es an den Hörnernund führt mit ihm ein Tänz-chen auf. Während dieser Sor-tier-Aktion ist überraschendviel Deutsch auf dem Platz zuhören. Islandfans aus allenRegionen Deutschlands ver-bringen ihren Urlaub damit,den isländischen Bauern beimSchafabtrieb zu helfen. Siesind nach ihrer Ankunft inReykjavik solange die West-küste hochgefahren, bis keinHandynetz sie mehr fangenkonnte, und warten nun aufimmer neu eintreffende Tanz-partner.

Seit vier Tagen sind dieTreiberkolonnen in Midfjördurunterwegs, um die Schafgrup-pen aufzuspüren. Den Som-mer über leben die Schafe inden Grenzen riesiger »All-mend«, fressen dort bestesGras und atmen reine Luft.»Bei euch nennt man das Bio-Haltung, in Island ist es seitJahrhunderten eine schlichteSelbstverständlichkeit«, meintder alte Fridjof. Solange allesauf das Eintreffen neuer Scha-fe wartet, ist der stämmige Is-länder, der gegen die Holzlat-ten des Pferches lehnt wie Ka-pitän Ahab in den Sturmböen,geschwätzig wie jemand nachdrei Monaten Einzelhaft. Abernicht die Schafe sind seinThema, Fridjof schwärmt vonden Pferden mit den schicken

Fransenfrisuren, die man aufkeinen Fall Ponys nennendarf. Keine andere Pferderas-se auf der Welt sei so intelli-gent, mutig, folgsam und ver-lässlich wie die Isländer. We-der Sturm und Schnee nochFels und Eis können ihm et-was anhaben. »Wolkenpfer-de« flüstert Fridjof, als gebe ereinen der geheimen NamenGottes preis. »Wir nennen sieso, weil sie oft aus den nebel-verhangenen Höhen Islandshervortreten, als ob sie direktaus den Wolken kämen.« Jetztaber erscheint erst einmal dienächste Schafherde am Hori-zont, und Fridjof taucht ab.Genug geredet. Schon amMorgen sah der Himmel überMidfjördur aus wie auf Gau-guins Südseebildern. In pink

und bernsteinfarbenen Strei-fen ging die Sonne auf. Kurzvor Eintreffen der Schafherdenlegt sich ein grauer Filter überdas Tal. Die Farben erschei-nen jetzt noch unwirklicher alszuvor: spülmittelgrün, husten-saftbraun und knallblau – wieein nachkolorierter Schwarz-weißfilm sieht Island jetzt aus.Und die Schäfchen spielen mitder grünen Landschaft undden geröteten Gesichtern derTreiber Komplementärkon-trast.
Es ist kalt, es regnet und einsträhniger Wind fährt unterdie Jacke, aber mit jedem Me-ter klettert der Adrenalinpegelhöher. Yogatechniken zur Ent-fachung innerer Hitze sindhier nicht gefragt, in Islandreicht die Kraft des Lichts und

der Farben, um einen wär-menden Rausch auszulösen.Der Blutdruck steigt, der Pulswird kräftiger, der Atem gehttiefer und die Konzentrations-fähigkeit erreicht die Schärfevon Rasierklingen. WeitereStimulanzien sind Steinwüs-ten, Vulkane, Gletscher undein tiefer gelegter Horizont,der selbst die kleinsten Hügelin mächtige Berge verwandelt.In allen Richtungen und so-weit das Auge reicht: Island.Mal blubbernd und brodelnd,dann wieder eisig und still. Esist Gottes Gegenentwurf zurKaribik. Dort flimmernde Hit-ze und triefender Schweiß,hier naturtrüber Charme undkühle Klarheit. Das Tempera-ment der Isländer ist dem derKariben aber durchaus eben-

bürtig. Rund dreißig aktiveVulkane haben den hitzigenCharakter der Menschenebenso geprägt wie ihre pre-käre Lage auf zwei Kontinen-talplatten. Island liegt auf demMittelatlantischen Rücken.Wie eine Narbe geht der dia-gonale Riss zwischen derNordamerikanischen und derEurasischen Platte durch dieInsel. Drei bis vier Zentimeterdriftet Island an diesem Spaltim Jahr auseinander. Wer mitsolchen Naturgewalten lebt,kostet die Tage aus und ver-schiebt nichts auf morgen. DieSchafe haben unter dieserpermanenten Bedrohung so-gar zu einer buddhistischenGelassenheit gefunden. Siewissen: Es gibt kein Entkom-men. Haben die Treiber sieerst einmal zwischen spitzenFelsen und rauen Lavafeldernentdeckt, stehen sie still wie inHarz gegossen, und die Island-Cowboys wissen genau, wieman sie nun in die richtigeRichtung, die Berghänge hi-nunter und durch Flüssetreibt. Schäfchen-Flüsterersind sie allerdings nicht. Siebrüllen, klatschen und rudernmit den Armen und werdenvon einem Trupp Bordercolliesunterstützt.
Rund 520 000 Schafe teilensich die Insel mit 320 000 Is-ländern und mit mindestensebenso vielen Trollen, dennjeder Isländer verfügt überseinen höchstpersönlichenHausgeist. Die sind zuständigfür mysteriöse Glücksfälle,

aber auch für unerklärlichesMissgeschick, rätselhaftenSchabernack und wahrschein-lich auch schuld daran, dasseinige Schäfchen plötzlich ih-ren Herdentrieb ignorieren.Sie wollen nicht ins Trockenegebracht werden und brechenaus, als es kurz vor Erreichendes Pferches über eine Brückegehen soll. Isländische Sagen-helden müssen Haudegen,Trinker und Dichter in einemsein. Bei isländischen Schäf-chen-Fängern reicht Sattelfe-stigkeit, Ausdauer und Humor.Während ihnen der Regen aufden Rücken klopft wie ein un-geduldiger Geldeintreiber,büchsen ihnen die Schafedreimal aus. Dann endlich er-gießt sich die wollige Flut inden Réttir und staut sich indessen Mitte zum Schafsee.Vom Greis, der auf einemKlappstuhl hockend das Ge-schehen beobachtet, bis zumdreijährigen Knirps, der unterden Schafen hindurch krab-belt, sind alle für die nächsteRunde im Schafs-Tanz bereit.Wenn am Abend dann alleSchafe heimgekehrt sind, be-ginnt im Gemeindehaus vonMidfjördur der Réttir-Ball: ZuRock- und Country-Klängenwird dann wieder getanzt.Diesmal harmonischer und mitweniger blauen Flecken ver-bunden. Und wenn einen dasSandmännchen später trotz al-ler Anstrengungen des Tagesim Stich lässt, dann stehen ge-nügend eingefangener Schäf-chen zum Zählen bereit.

Mit Karl May ins GefängnisNonstop-Lesung soll Weltrekord nach Mittweida bringen
Von Tino Moritz

Mitte März soll die längste Non-stop-Lesung der Welt im sächsi-schen Mittweida beginnen. Sie-ben Wochen lang werden hunder-te, vielleicht auch tausende Karl-May-Fans die Abenteuer von Ha-dschi Halef Omar und Winnetouvortragen – organisiert von Stu-denten.

Raum Nummer zwei ist dop-pelt gesichert. Zwei Türenmüssen entriegelt werden, inder inneren gibt es eine Luke.Gebraucht wird sie schon lan-ge nicht mehr, drinnen lagernnur noch historische Akten ausdem Archiv des sächsischenMittweida. 1870 waren diesieben Quadratmeter noch fürKleinkriminelle wie Karl May(1842 bis 1912) reserviert. DerAbenteuerschriftsteller ver-brachte als 28-Jähriger siebenWochen dort. Dann wurde erwegen Betrügereien und Dieb-stählen zu vier Jahren Frei-heitsstrafe verurteilt und vomdamaligen Bezirksgefängnis-ses ins Zuchthaus Waldheimverlegt.

In der Zelle, in der May vor141 Jahren einsaß und aufseinen Prozess wartete, wirdes demnächst ungewöhnlichhektisch werden. Erst wan-dern die historischen Aktenins neue Archiv-Domizil, dannwerden ständig Menschenkommen und gehen. Im Raummit Doppeltür und Luke lesensie nacheinander Karl May,jeder 20 Minuten. Am 14.März – dem Tag, an dem Mayin Mittweida in Untersu-chungshaft kam – soll es los-gehen. Bis zum 3. Mai – alsMay ins Gefängnis abwander-te – haben die Vorleser Zeit.Ob sie das ganze May-Werkschaffen, ist nicht mehr ganzso sicher. »Es wird in jedemFall länger dauern, als wir ei-gentlich gedacht hatten«, sagtStefanie Walter.
Die 20-Jährige führt ge-meinsam mit dem sechs Jahreälteren Marc Simon die Grup-pe der etwa 30 Medienstuden-ten an, die in diesem Semesterden außergewöhnlichen Re-kordversuch in Angriff neh-men. Ursprünglich waren dieStudenten von 44 Tagen aus-

gegangen, hatten sie doch42 324 Seiten in sämtlichenMay-Büchern gezählt. Da hat-ten sie noch keinen Kontaktzum Karl-May-Verlag in Bam-berg (Bayern), dessen Exper-ten um das offenbar dochdeutlich umfangreichere Oeu-vre wussten.
Nach und nach schicken sienun den wahren May digitali-siert nach Mittweida. »Siewissen einfach, was wirklichvon May stammt und wasnicht«, sagt Walter. 55 Leseta-ge, lautete eine der letztenPrognosen. Da könnten einpaar Schnellleser helfen, umden kompletten May an seineneinst 51 Zellen-Tagen unter-zubringen. Mit dem »Gefan-gene Visionen« überschriebe-nen Karl-May-Projekt betretendie Studenten des Medienwis-senschaftlers Ludwig HilmerNeuland. Sie bemühen sichdabei auch um prominenteSchauspieler, Politiker, Auto-ren und Medienleute – inzwi-schen haben sich über 3000Vorleser bereitgefunden.Längst haben sie auch Kon-takt zu Institutionen aufge-

nommen, die an den populä-ren Autor erinnern. Das Mu-seum in Radebeul schickt etwadie Reproduktion eines Origi-nalschreibtischs von May aufdie Reise – die Vorleser sollenja nicht in x-beliebigem Ambi-ente rezitieren. Und der Chefdes Karl-May-Verlags bedau-ert, nicht selbst auf die Ideemit der Rekordlesung gekom-men zu sein, erzählt Walter.Die stammt von Hilmer, derschon als Achtjähriger May inGedanken »Durchs wilde Kur-distan« folgte. »Den schmalzi-gen Winnetou hab ich erst spä-ter gelesen« sagt der Profes-sor.
Der gebürtige Bayer nenntsich selbst »einen untypischenKarl-May-Leser« und ist eherFan der Orientgeschichten.May hat mehr als ein DutzendErzählungen und weit über 60Romane geschrieben, darunter»Der Ölprinz« und »Der Schatzim Silbersee«, Winnetou- undOld-Surehand-Folgen. Hilmerwird natürlich mitlesen, so wieauch der Bürgermeister vonMittweida. »Wir werdenwahrscheinlich Tag und Nacht

im Nebenraum der Zelle cam-pieren«, sagt Walter. Auch Le-senächte mit Schulklassensind geplant. Das Spektakelsoll auch live im Internet über-tragen werden.
Wie viele Vorleser tatsäch-lich gebraucht werden, istauch von Formalien abhängig,damit der Rekord im Guin-ness- Buch landen kann. Aber

selbst für den Fall, dass jederwirklich nur einmal dran-kommt und deshalb mehr als3000 Vorleser nötig werden,scheint der Erfolg garantiert.Seitdem der RekordversuchAnfang Dezember 2010 publikwurde, melden sich ständigFreiwillige aus ganz Deutsch-land. Die meisten per Mail,aber auch handschriftlich.

»Ich könnte Ihnen ab MitteApril 2011 zur Verfügung ste-hen, wenn Sie es wünschen«,schrieb etwa ein älterer Herraus Niedersachsen. Er seidurch das Vorlesen bei Sohn,Nichten, Neffen und Enkeln»qualifiziert, u.a. mit K. May«.

Informationen:
www.gefangene-visionen.de

Stefanie Walter und Marc Simon wollen mit Karl May einen Weltrekord aufstellen Foto: dpa

� Anreise: Icelandair, Air Berlin, Lufthansa, German-
wings und Iceland Express steuern Reykjavik in der
Hauptsaison von Deutschland im Direktflug an, und das
von neun unterschiedlichen Flughäfen aus: Berlin-Tegel
und Schönefeld, Düsseldorf, Stuttgart, Frankfurt und
Hahn, Friedrichshafen, Hamburg und München. Die An-
reise per Schiff und dem eigenen Auto� Fähre: SMYRIL LINE unterhält ab Hanstholm/Däne-
mark eine fahrplanmäßige Cruise- und Fahrzeugfähre
nach Island. www.smyril-line.com� Schaf- und Pferdeabtrieb Der isländische Reiseveran-
stalter Arinbjörn Jóhannsson hat neben verschiedenen
Reit- und Natursightseeing Touren die Teilnahme amPferde- und Schafabtrieb in Midfjördur im Programm.
www.abbi-island.is
� Ausspannen: Das Solebecken »Blaue Lagune« liegt
inmitten einer lakritzschwarzen Lavawüste.
www.bluelagoon.com

Schafabtrieb vor malerischer Kulisse

Foto: Schneider/drn
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Das Leben ist eine Wundertüte
Die Telefonistin Dagmar Venske saß einmal im Rollstuhl –
und konnte sich daraus befreien

Von Jenny Becker

Irgendwann sagte der Arzt zu
ihr: Es tut mir leid Frau Vens-
ke, wir können nichts mehr für
Sie tun. Sie werden weiter un-
ter Schmerzen leiden. Und sie
müssen ihr Leben im Rollstuhl
verbringen. Am besten, Sie
gehen einfach in Rente. Dag-

mar Venske war da gerade 48.
Ein Bandscheibenvorfall hatte
sie ins Krankenhaus gebracht,
die dort missglückte Operation
in den Rollstuhl. Heute macht
sie wieder Wanderungen rund
um Berlin, »fünfzig Kilometer
am Tag«. Ihre Beinkraft hat
sie sich selbst zurückerobert.

Wenn sie morgens aus dem

Bett aufstand, ließ sie sich
nicht sofort in den Rollstuhl
fallen. Sie blieb stehen, hielt
die Balance. Auf ihren Rollator
gestützt schob sie sich voran,
Schritt für Schritt. Dass sie das
überhaupt konnte, lag an der
Therapie, die sie sich gesucht
hatte. In Tschechien. Dort
wurde sie mit Radon behan-

delt, einem schwach radioakti-
ven Edelgas. Sie badete in ver-
strahltem Wasser, immer wie-
der. Nach einem Jahr waren
die Schmerzen auf ein erträgli-
ches Maß geschrumpft, und sie
konnte wieder gehen. Obwohl
sie anfangs noch Krücken
brauchte, sah man sie bald im
bunten Scheinwerferlicht einer

Schlagerparty sitzen. Sie wieg-
te sich zur Musik. Viel lieber
hätte sie getanzt, in den hinte-
ren Reihen, wo man Platz zum
Bewegen hat. Frau Venske
liebt Schlager.

Der Tag, an dem der Arzt sie
aufgab, liegt zehn Jahre zu-
rück. Längst arbeitet sie wie-
der als Telefonistin, läuft zwi-
schen Schlüsselkästen und Te-
lefonen hin und her. Die kleine
Information an der Berliner
Hochschule für Wirtschaft und
Technik ist ihr Reich. Seit über
zwanzig Jahren arbeitet sie
hier. Wahrscheinlich hat jeder
Student sie schon einmal ge-
sehen. Kam als verwirrter
Erstsemester durch die Tür
gestolpert, um zu erfahren, wo
der verflixte Seminarraum
C165 ist. Oder erflehte ihre
Hilfe als Prüfling, der vor Ner-
vosität vergessen hatte, wo die
Klausur geschrieben wird.

Aufrecht steht Frau Venske
vor dem Computer, den Tele-
fonhörer in der Hand, und lei-
tet einen Anruf weiter. Telefon
und Tastatur wurden für sie in
Pulthöhe auf Brettern befes-
tigt. Die Hochschule hat das
finanziert. Frau Venske ist
froh, dass ihr Arbeitgeber sie
zurückgeholt hat. »Ich brau-
che den Kontakt zu anderen
Menschen«, sagt sie. Deshalb
war sie ihr Leben lang berufs-
tätig – obwohl sie sieben Kin-
der hat. »Nur Mutter sein hat
mir nie gereicht.« Wahr-
scheinlich ist es das Bedürfnis
nach Kontakt, das sie dazu
brachte, die Sprechanlage ab-
stellen zu lassen. Wer etwas
wissen will, muss durch die

Tür kommen. »Das ist doch
viel persönlicher!« Außerdem
muss sie so öfter vom Schreib-
tisch aufstehen, das ist gut für
ihren Rücken.

Frau Venske sagt: »Ich bin
glücklich.« Zur Bestätigung
nickt sie mit dem Kopf. Ihre
Schultern zucken flüchtig. Es
sieht aus wie ein: Naja, was
soll man machen ... Sie hat
sich mit allem arrangiert. Der
Schmerz ist noch immer ihr
ständiger Begleiter. Nach au-

ßen zeigt sie das nicht. »Ich
versuche, damit klar zu kom-
men.«

Ihre Lieblings-Schlagersän-
ger »Die Flippers« haben mal
ein Lied gemacht, in dem sie
singen: »Das ganze Leben ist
eine Wundertüte, denn was
drin ist, weißt du nicht, darum
nimm es, wie es ist.« Das passt
zu Frau Venske. Gut, dass sie
eine Ausnahme gemacht hat,
als der Arzt den Rollstuhl aus
der Tüte zog.

Radontherapie

● Radon wird seit über 100
Jahren medizinisch genutzt.
Es wirkt schmerzlindernd und
entzündungshemmend. Radon
ist ein natürliches, radioakti-
ves Gas, das in der Erdrinde
und der Luft vorkommt. Es
geht aus dem Metall Radium
hervor, das wiederum durch
den Zerfall von Uran ent-
steht.

● Da die leicht radioaktive
Strahlung eine überbordende
Immunabwehr dämpft, wird
Radon gerne zur Behandlung
von rheumatischen Erkrankun-
gen eingesetzt. In der Thera-
pie wird es entweder als
Heilwasser getrunken, über
die Luft eingeatmet oder über
Bäder aufgenommen. Die the-
rapeutische Wirkung wird auf
die besonders energiereichen
Alphastrahlen zurückgeführt,
die beim Zerfall von Radon
frei werden.

● Weitere Anwendungsgebiete
sind: Erkrankungen des Bewe-
gungsapparates, Atemwegser-
krankungen wie Asthma oder
chronische Bronchitis, Haut-
krankheiten wie Schuppen-
flechte.

● Radontherapien sind noch
immer umstritten. Einige
Krankenkassen beteiligen sich
aber an den Kosten. Patienten
mit Kreislaufschwäche, Herz-
beschwerden oder Schilddrü-
senüberfunktion sollten an
der Therapie nicht teilneh-
men.

● Mögliche Kurorte in
Deutschland: Bad Kreuznach
(Rheinland-Pfalz), Menzen-
schwand (Baden-Württem-
berg), Bad Brambach (Sach-
sen), Bad Münster (Rheinland-
Pfalz), Bad Schlema (Sach-
sen), Bad Steben (Bayern),
Sibyllenbad (Bayern) ND

Dagnar Venske arbeitet an der Berliner Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) in der Telefonzentrale. Foto: Ullli Winkler


